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Auch in Ihrem Geschäft:
Sexy Rider - Der rebellische Milliardär
Sie hat nicht mit Samuel und dessen brennend heißer Leidenschaft gerechnet!
Bei ihrer Ankunft in Las Vegas, als sie ihr farbloses und tristes Leben hinter sich lassen will, hofft Chloé, dort ihre Schwester Jane wiederzusehen und Neues zu erleben. Doch Jane hat sie im Regen stehen lassen, da sie wohl mit ihrem neuen Kerl verreist ist, und Chloé muss alleine zurechtkommen … bis sie Samuel begegnet. Ein großer, geheimnisvoller Biker mit Tattoos. Und dieser Mann wird sie in einen Strudel voller heißer Leidenschaft mitreißen. 
Doch als die Tage ohne irgendein Lebenszeichen von Jane verstreichen, sorgt sich Chloé immer mehr, und sie entdeckt auch noch eine ganz andere Seite von Las Vegas, weitaus düsterer und unheimlicher … An einem Ort, an dem nur Lug und Trug herrschst, kann Chloé keinem trauen. Selbst Samuel nicht.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Fast - Der Milliardär und der Reiz des Verbotenen, band 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Rock you - Verliebt in einen Star - 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Berauscht von dir - Die Versuchung des Milliardärs, band 1
Alice Brighton, junge Absolventin der Kunstschule von Miami, erhält einen Auftrag zu einem Wandgemälde in der exklusiven Klinik von Doktor Noah Law, einem hochgeschätzten Schönheitschirurgen. Entgegen ihren Erwartungen entdeckt Alice, dass dieser Meister seines Fachs zudem einen magischen Blick und einen unglaublich anziehenden Charme besitzt ... sowie ein eisiges Temperament. Aber die junge Malerin wird schon bald herausfinden, dass unter dem Eis manchmal das Feuer lodert ...
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Auch in Ihrem Geschäft:
Er, ich und das Baby
Leonie springt für ihren Bruder als Chauffeur des superreichen Jesse Franklin ein. Während sie am Steuer eines Rolls-Royce Phantom auf ihren neuen Chef wartet, taucht plötzlich eine Frau auf, die sich als Nanny vorstellt und Zoe, ein entzückendes, wenige Monate altes Baby auf dem Rücksitz anschnallt. Das Problem: Als er ankommt, erklärt Jesse Franklin, dass er keine Nanny und auch kein Kind hat. Wem gehört bloß dieses Baby? Wer hat es dort hingesetzt und warum?


Bis zur Beantwortung dieser Fragen zusammengeschweißt, müssen Jesse und Leonie gegen das Verlangen kämpfen, das sie füreinander empfinden; ein Kampf, dessen Ausgang noch nicht entschieden ist… Verführung und explosive Charaktere: Wer gibt zuerst nach?
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BAD BOY BILLIONAIRE
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1. Der große Abschied
Jetzt geht es wirklich los. Im Terminal 1 des internationalen Pariser Flughafens wimmelt es geradezu vor Menschen. Mein Gepäck habe ich schon aufgegeben und je näher wir dem Abflugbereich kommen, desto schneller schlägt mein Herz.
- Sol! Ich kann kaum glauben, dass du in weniger als fünfzehn Stunden unter einer Palme liegen und genüsslich aus einer Kokosnuss trinken wirst, während wir wie immer beim Abendessen am Küchentisch sitzen.
Ich lächle meinem Vater zu. Ich kenne ihn genau: Sein Gesicht versucht auszudrücken, wie stolz er ist, dass sich seine Tochter auf eine große Reise begibt, doch dahinter versteckt er nur seine Traurigkeit. Ich bin ihm aber dankbar dafür, denn das ist seine Art, mich zu unterstützen.
Ein paar Schritte weiter setzen – wie zu erwarten – Robin, mein Freund aus Kindertagen, und meine Mutter eine Trauermiene auf. Die einzige, die sich wirklich für mich freut, ist Violaine, meine beste Freundin. Sie wird mir so fehlen. Bei jedem ihrer energischen Schritte schwingen ihre langen braunen Haare fröhlich mit… Sie sieht toll aus! In den letzten Tagen habe ich mir oft gedacht, dass eigentlich sie an meiner Stelle sein sollte, da sie wie geschaffen ist für so ein Abenteuer. Auf jeden Fall deutlich mehr als ich, denn wenn ich ehrlich bin, macht mir der Gedanke, alles zurückzulassen, fürchterliche Angst.
Schon stehen wir vor der Zollhalle. Alle schweigen plötzlich: Jetzt müssen wir uns Auf Wiedersehen sagen. Die typische Abschiedsstimmung macht sich breit, aber ganz tief in meinem Inneren ist da noch etwas anderes. Auch wenn ich es mir nicht ganz eingestehen will, empfinde ich eine Art Erleichterung. Die Stimme meiner Mutter reißt mich aus meinen aufkeimenden Schuldgefühlen.
- Hast du wirklich alles? Die Nummer deiner Tante? Dein Telef…
- Mama! Das fragst du mich schon zum hundertsten Mal! Ja, ich habe Sabines Nummer, nein, ich habe meine Zahnbürste nicht vergessen. Und ich weiß AUCH, dass ich nicht bei Rot über die Ampel gehen und nicht mit Fremden sprechen darf und…
Als ich mich so in Rage rede, steigen meiner Mutter Tränen in die Augen. Ich beiße mir auf die Zunge. In ein paar Minuten fliege ich ans andere Ende der Welt, da ist es nur verständlich, dass sie nervös ist. Ich nehme sie in den Arm und seufze:
- Tut mir leid, Mama.
Ich umarme sie fest und fange noch einmal neu an:
- Weißt du, wir können wirklich oft über Skype telefonieren. Die Welt ist heute ganz klein, Mama. Du wirst gar nicht merken, dass ich sechstausend Kilometer von euch entfernt bin.
Nun übernimmt mein Vater die Rolle des Trösters, schließt meine Mutter fest in seine Arme und flüstert ihr Worte ins Ohr, die ich zwar nicht verstehe, aber von denen ich weiß, dass sie beruhigend und zärtlich sind. Ich bin immer beeindruckt – oder sogar ein bisschen neidisch –, wenn ich die so selbstverständlich wirkende Liebe beobachte, die meine Eltern in jeder Situation füreinander bekunden. Ich dagegen weiß nicht einmal, wie es sich anfühlt, jemanden zu lieben. Natürlich wende ich mich gerade in diesem Moment Robin zu, meinem Freund aus Kindertagen, dem ich alle ersten Male zu verdanken habe, darunter auch DAS erste Mal.
Eigentlich müsste ich wirklich traurig über die große Entfernung sein, die künftig zwischen uns liegen wird. Stattdessen kann ich es kaum erwarten, endlich auf Abstand zu ihm zu gehen. Robin ist blass und schweigsam. Sein Gesicht zeigt deutlich, dass er traurig ist und meine Entscheidung nicht gutheißt. Und ich… fühle nicht wirklich etwas, außer vielleicht Verlegenheit.
- Ich glaube, mir wird gerade erst klar, dass all das wirklich passiert. Du gehst weg, Sol. Du bist wirklich gleich nicht mehr da.
- Robin, es ist doch nur ein Jahr. Das vergeht schnell. Und vielleicht kannst du mich an Weihnachten besuchen.
Sol, sei doch ehrlich zu dir! Willst du wirklich, dass er zu dir kommt?
- Ja. Wahrscheinlich hast du recht. Ach! Auf Wiedersehen, Sol. Du fehlst mir jetzt schon. Komm schnell wieder. Ich liebe dich.
Er küsst mich unentschlossen, aber sehr zärtlich auf den Mundwinkel. Die Zuneigung, die ich plötzlich doch für ihn empfinde, bringt mich durcheinander und macht mich traurig. Seine Liebe gibt mir ein Gefühl von Sicherheit und bedrückt mich gleichzeitig.
- Tschüss, Robin. Lass es dir gut gehen! Sei glücklich. Du bist ein wundervoller Mann, vergiss das nie.
Ich weiß nicht, was ich noch sagen könnte. Zum Glück zieht mich Violaine genau in diesem Moment von Robin weg, wie immer auf ihre sympathisch schroffe Art, die sie vergeblich unter Kontrolle zu bringen versucht.
- Hey Kleine, es ist Zeit! Wenn du jetzt nicht abhaust, fangen wir noch alle zu heulen an. Pass auf dich auf, hab eine schöne Zeit und ruf mich gleich an, wenn du ankommst. Ich will alles wissen!
- Aha, du willst mich wohl loswerden!
- Und wie! Ich kann es kaum erwarten, die neue Sol in einem Jahr kennenzulernen… oder vielleicht auch schon früher, wenn ich es schaffe, dich zu besuchen!
Sie zwinkert mir komplizenhaft zu und schiebt mich bestimmt in Richtung Zollhalle.
- Los, Kleine! Bis bald!
Ich drehe mich noch einmal kurz zu meinen Lieben um und dann bin ich auch schon weg. Die Vorstellung ist vorbei.
Die Schlange am Zoll erscheint mir endlos lang. Und erst jetzt wird mir bewusst: Noch heute werde ich auf Cat Island sein, auf den Bahamas. Ein ganzes Jahr in der Sonne. Ich würde dort einiges zu tun haben, meinte Sab, Papas Schwester, die auf der Insel eine Pension betreibt. Jedoch beschleicht mich gerade der Gedanke, eine Dummheit zu machen: mit zwanzig plötzlich mein BWL-Studium zu unterbrechen, in dem meine Leistungen immer herausragend waren, nur um ein wenig Zeit zu haben, über meine Zukunftspläne nachzudenken. Nein, das sieht mir eigentlich gar nicht ähnlich. Komischerweise hatte ich aber trotz aller Bedenken auch das Gefühl, die vernünftigste und weiseste Entscheidung meines bisherigen Lebens zu treffen.
Als ich mich wieder einmal dabei ertappe, wie ich auf einer Haarsträhne herumkaue, werden mir zwei Dinge bewusst. Erstens: Der Gedanke an mein neues Leben macht mich wirklich nervös. Und zweitens: Ich bin nun vorne in der Schlange angekommen. Vor dem Gepäckband verdoppelt sich meine Nervosität: Immer, wenn ich am Flughafen durch die Sicherheitskontrolle muss, habe ich ein bisschen das Gefühl, mich gerade einer Prüfung zu unterziehen.
Als ich mein Handgepäck öffne und sorgfältig die Bücher, Zeitschriften und meinen Laptop herausnehme, lässt mich eine männliche Stimme innehalten:
- Sie müssen den Laptop auch aus der Hülle nehmen, man wird Sie dazu auffordern…
Die Stimme ist unglaublich tief, ruhig, aber leidenschaftlich. Ich denke gerade, dass die Person, die von ihr angesprochen wird, wirklich zu beneiden ist, als die Stimme weiterspricht:
- Mademoiselle…
Ich hebe den Kopf und stehe beeindruckenden ein Meter achtzig vollkommener Schönheit gegenüber: haselnussbraune, zartgrün gesprenkelte Augen, dichtes, braunes Haar, das makellos auf beiden Seiten das markante Gesicht einrahmt, auf dem ich das in etwa schönste Lächeln auf der Welt entdecke. Und… es meint tatsächlich mich.
Leider besteht meine erste Reaktion darin, im ganzen Gesicht hochrot anzulaufen, etwas Unverständliches vor mich hinzustammeln und dabei wie besessen in meiner Handtasche zu wühlen. Wonach ich eigentlich suche, weiß ich selbst am wenigsten. Mein Gehirn hat sich soeben ausgeschaltet.
- Entschuldigung, ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie Ihren Computer aus der Hülle nehmen müssen, sagt mein Gegenüber mit einer Sanftheit in der Stimme, die mich aus irgendeinem Grund einschüchtert.
Im Ernst, es sollte verboten sein, ohne Vorwarnung so zu lächeln. Ich bringe nicht ein verständliches Wort über die Lippen, aber, wenn auch mehr schlecht als recht, schaffe ich es irgendwie, meinen Laptop aus dieser verfluchten Hülle zu nehmen, die sich noch nie so unkooperativ gezeigt hat.
Dieser Traum von einem Mann schaut mir dabei ruhig zu und lächelt weiter. In seinem Blick blitzt ein Funken Belustigung auf. Er kommt ein wenig näher und haucht mir etwas ins Ohr, wobei er ein Lachen fast nicht unterdrücken kann.
- Ihre Schuhe werden Sie auch ausziehen müssen.
Souverän hält er mir ein Paar dieser scheußlichen Plastikhüllen hin und fügt hinzu:
- Hier, damit Ihre Füße nicht schmutzig werden.
Ohne ein Wort zu sagen, führe ich eine Abfolge sehr unbeholfener Gesten aus. Vor mir steht der schönste Mann der Schöpfung und ich bin rot wie eine Tomate, meine Füße stecken in abscheulichen Plastiktüten und die Haarsträhne, auf der ich gerade noch herumgekaut habe, klebt traurig an meiner Wange.
Super Auftritt, Sol. Coolness ist wirklich deine größte Stärke.
Er hingegen tut so, als wäre an der Situation überhaupt nichts komisch und als stünde ihm eine normale Person gegenüber. Im Plauderton fährt er fort:
- Sie fliegen also auf die Bahamas. Zum ersten Mal?
Darauf schüttele ich wie ein aufgescheuchtes Huhn panisch den Kopf. Das wird ja immer besser.
- Sie werden sehen, die Bahamas sind ein traumhafter Archipel. Machen Sie dort Urlaub?, fragt er interessiert nach.
- Ähm… nein. Ich… also, für ein Jahr. Für ein Jahr, entfährt es mir in einer mir bisher unbekannten schrillen Tonlage.
Solveig! Woher kommt diese Stimme? Im Ernst! Reiß dich zusammen!
In diesem Moment wird das Gepäck des Traummanns in das Röntgengerät geschoben, was mich vor einer weiteren Möglichkeit bewahrt, mich lächerlich zu machen. Er geht durch den Metalldetektor, lässt die übliche Durchsuchung über sich ergehen und stellt sich dann ruhig neben das Förderband auf der anderen Seite der Kontrollstation, um dort seine Sachen zusammenzusuchen.
Er ist nun einige Meter von mir entfernt. Ganz als ob ich erst durch den räumlichen Abstand wieder klar denken könnte, komme ich langsam zur Besinnung und bin wütend auf mich selbst. Aber ich habe keine Zeit, lange über die Situation nachzudenken, weil jetzt ich durch die Sicherheitskontrolle muss. Ich stelle fest, dass die Frau, die mich durchsucht, nicht wirklich bei der Sache ist, weil sie zu
sehr damit beschäftigt ist, diesen Traum von einem Mann neben mir zu betrachten. Wahrscheinlich würde ihr nicht einmal auffallen, wenn ich eine Pumpgun dabei hätte.
Ich stelle mich wieder neben ihn. Ich möchte gerne etwas Kluges sagen, aber mir fällt nichts ein. Und da ich in diesem Augenblick die Plastikkiste mit meinen Sachen zurückbekomme, stopfe ich hastig alles wild durcheinander in meine große Handtasche. Ich gebe wahrscheinlich gerade ein erbärmliches Bild ab, aber ich habe mich einfach nicht unter Kontrolle.
In der Hast lasse ich meine Zeitschrift fallen, die dieser überirdisch gutaussehende Mann sofort und mit der ruhigen Anmut eines Panthers aufhebt. Ein zarter Hauch seines Parfums hüllt mich ein und lässt mich noch tiefer in meinen Trancezustand versinken. Sein Blick bleibt kurz auf dem Cover hängen und er sagt zu mir:
- Miller White… da haben Sie sich den richtigen Lesestoff ausgesucht, das ist ein Spezialist für die Karibik. Kennen Sie die Fotostrecke, die er vor der Flamingobucht gemacht hat?
- Ich… ähm…
Sehr gut. Ich benehme mich schon wieder wie eine Schwachsinnige.
Wenn er nur endlich zu lächeln aufhören würde, könnte ich mich vielleicht wieder fangen… Aber im Moment bin ich in einem Netz aus Unbeholfenheit gefangen. Mein Herz schlägt bis zum Hals und ich würde alles dafür geben, mich in aller Ruhe im Spiegel betrachten zu können, um meine zerzausten Haare in Ordnung zu bringen, mein enges weißes Oberteil zurechtzuzupfen und mich zu versichern, dass zumindest an meinem Erscheinungsbild nichts peinlich ist. Wenn ich nur wenigstens äußerlich wieder ein wenig selbstbewusster wirken könnte.
Aber daraus wird nichts: Das Handy in seiner Jackentasche fängt laut zu klingeln an. Er wendet seinen Blick von mir ab, während er das Corpus Delicti in der Innentasche sucht, und ich kann ihn nun in aller Ruhe beobachten. Eine helle Leinenhose fällt sehr vorteilhaft über seine Hüften. Unter seiner Lederjacke, deren wohliger Geruch mir in die Nase steigt, trägt er ein schlichtes, perfekt sitzendes weißes Hemd, das er mit erfahrener Lässigkeit trägt. Seine Lederboots lassen ihn wie einen modernen Abenteurer aussehen.
Ich versuche, nicht an meinen Aufzug zu denken, der im Vergleich dazu wenig mondän ausfällt. Ein schmales weißes Top mit Spitzenträgern, schwarze Ballerinas und eine enganliegende Jeans, von der Violaine immer wieder sagt, wie gut sie meine Figur zur Geltung bringe. Glaubt man meiner Freundin, betont kein anderes Kleidungsstück in vergleichbarer Weise meine laut Violaine „atemberaubenden Kurven“. In diesem Augenblick kann ich jedoch nur an diese „Kurven“ denken, die in meinen Augen eher üppige Rundungen sind, an meine zu blasse Haut, an meine deprimierende optische Durchschnittlichkeit. Für eine Sekunde möchte ich Violaine sein: von meinen Reizen überzeugt, geistreich und verboten schön.
Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als dieser überirdisch attraktive Mann verärgert auf sein Handy schaut, plötzlich nicht mehr lächelt und seufzt:
- Entschuldigen Sie bitte, da muss ich rangehen. Hier, Ihre Zeitschrift. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise, Mademoiselle.
Eine Sekunde darauf ist er weg.
Zwei Stunden später kündigt der leitende Flugbegleiter vor Gate 47 an, dass nun das Boarding beginne. Jetzt geht die Reise richtig los.
Im Flugzeug sitze ich noch nicht einmal auf meinem Platz, als mich schon eine Stewardess aufhält.
- Mademoiselle Delacourt?
Als ich ihr verblüfftes Gesicht sehe, frage ich sie ebenso überrascht:
- Ja, gibt es ein Problem?
- Nun ja… es scheint, als wolle ein Passagier aus der ersten Klasse… also… würde es Ihnen etwas ausmachen, mit ihm den Platz zu tauschen? Sie bekämen einen Platz in der ersten Klasse.
Die Erklärungen der Stewardess sind etwas wirr und irgendetwas in der Art, wie sie mit mir spricht, gibt mir deutlich das Gefühl, dass ich ihr nicht sehr sympathisch bin, aber immerhin verstehe ich, worauf sie hinauswill. Ich antworte einfach:
- Sehr gut, ich folge Ihnen einfach.
Wow! Ein Platz in der ersten Klasse! Vielleicht will mich das Schicksal um Verzeihung bitten.
Freudig folge ich der Stewardess durch den engen Gang zu meinem neuen Platz. Sie präsentiert mir kurz das Abteil – bei diesem Maß an Luxus sind Erläuterungen auch wirklich nicht übertrieben. Ich setze mich und spiele mit allen Gegenständen, die mir zur Verfügung stehen: ein großer Bildschirm, auf dem man mehr als fünfhundert Filme, Videospiele und Radiosender aufrufen kann, ein Hi-Fi-Kopfhörer, eine verstellbare Lampe, eine Kaschmirdecke… All das erscheint mir unglaublich. Ich werfe einen Blick auf das Vier-Sterne-Menü, das man mir vorschlägt, und mache innerlich Luftsprünge. Begeistert stelle ich fest, dass ich unverschämt viel Platz habe, um meine Beine auszustrecken. Ich bin so sehr von der Entdeckung all dieser Luxusartikel eingenommen, dass ich kaum mitbekomme, wie wir abheben.
Ein paar Minuten später fragt die Stewardess mit unsicherer Stimme meinen Nachbarn:
- Haben Sie noch einen Wunsch, Monsieur Burton?
Als ich den Blick hebe, bleibt mir das Herz fast stehen: Mein neuer Nachbar ist kein anderer als der überirdisch gutaussehende Mann von vorhin.
Er sieht kaum von seinem Buch auf und antwortet gelassen:
- Ein Glas Dom Pérignon, bitte. Oder zwei, wenn die junge Dame meine Einladung annimmt…
Wenn ich den vier Augen, die sich gerade auf mich richten, Glauben schenke, bin ich wohl diese junge Dame. Ich nicke wie in Trance, was von der Stewardess sofort als „Ja“ verstanden wird. Nervös stammelt sie und macht dabei hektische Bewegungen:
- Gerne, Monsieur Burton, ich bin gleich mit Ihrer Bestellung zurück.
Ich bin also nicht die einzige Frau, auf die die Anwesenheit dieses Mannes verstörend wirkt.
Er lächelt mich schon wieder an.
Nein, Solveig, du blamierst dich jetzt nicht noch einmal. Denk nicht mal dran.
- Sieht so aus, als würden wir zusammen reisen, Mademoiselle, sagt er mit ruhiger, aber komplizenhafter Stimme.
- Solveig Delacourt.
- William Burton. Sehr erfreut. Habe ich mit Dom Pérignon Ihren Geschmack getroffen?
Haha! Meinen Geschmack getroffen? Nun ja, da muss ich erst überlegen…
- Ja, vielen Dank. Ich lächle ihm zu.
- Sie wollten vorher noch etwas über Miller White sagen, nicht wahr? Sie kennen doch diesen Fotographen?
Das ernsthafte Interesse, das er an unserer Unterhaltung zu haben scheint, finde ich wirklich schmeichelhaft. Oh! Das war mir vorher gar nicht aufgefallen, aber jetzt bemerke ich einen ganz leichten amerikanischen Akzent in seiner Stimme, was diesem Traummann den letzten Schliff gibt.
Jedes Mal, wenn er sich in meine Richtung lehnt, um etwas zu mir zu sagen, nehme ich flüchtig leichte Ambra-Noten seines Parfums wahr, das einen mir bisher unbekannten Duft hat und das jedes Mal ein seltsames Beben in mir auslöst – ganz so, als würde ich von innen zerfließen. Ich hoffe inständig, dass man mir das nicht anmerkt und antworte so ruhig wie möglich:
- Ja, ich schätze seine Arbeiten sehr.
Nicht schlecht! Es scheint, als würde ich meine Sinne langsam wieder beisammen haben. Vielleicht tut mir die Höhe gut.
Ich spreche nun selbstbewusster weiter.
- Besonders die Fotostrecke über Kanadas Küsten von 2009. Er hat wirklich ein Auge für Farben und vor allem schafft er es als einziger, ein anderes Gesicht der Erde zu zeigen. Seine Bilder aus der Luft präsentieren eine wirklich neue Perspektive auf die roten Sandsteinküsten, die von Erosion bedroht sind.
- Aber finden Sie nicht, dass er sich in seinen letzten Werken ein bisschen wiederholt?, erwidert er, mehr als Feststellung denn als Frage.
- Nein! Ganz und gar nicht… Sehen Sie sich das an, antworte ich, begeistert und überrascht von meiner Überzeugungskraft.
Ich reiche ihm meine Zeitschrift, die gerade auf der Seite der Flamingobucht aufgeschlagen ist, und fahre mit meinem Vortrag fort, wobei ich zu ignorieren versuche, welche Wirkung die zufällige Berührung seiner Hand auf meiner Haut ausgelöst hat.
- Wer zuvor hat bitte so eindrucksvoll die Schönheit der Tierwelt gezeigt und dabei dennoch eine gewisse Abstraktheit bewahrt? Sehen Sie sich an, was er aus diesen Rosatönen gemacht hat, wie sie sich von den Farben des Sands abheben, und erst diese Blautöne!
Für mein leidenschaftliches Plädoyer ernte ich einen belustigten Blick.
Der Champagner kommt und unterbricht unsere Unterhaltung. Mister Unglaublich beugt sich zu mir, damit wir anstoßen können. Das leichte Zittern meiner Hand zeigt ihm zu deutlich, in welchen Stresszustand mich seine unwirkliche Gegenwart versetzt, aber er ist zu sehr Gentleman, um es sich anmerken zu lassen.
- Auf diese wunderbaren Stunden, sagt er und sein intensiver Blick durchdringt meine Augen und fesselt mich sofort.
Während dieses wundervolle Getränk durch meine Kehle läuft und in mir das Prickeln seiner unzähligen Blasen verteilt, würde ich am liebsten die Zeit anhalten.
Ein paar Sekunden oder vielleicht auch eine Stunde später – ich habe jegliches Zeitgefühl verloren – bringt mich seine Stimme auf den Boden zurück (natürlich nur im sprichwörtlichen Sinn).
- Ich freue mich, dass Sie die Abstraktion erwähnen, denn das ist der Aspekt seiner Arbeit, der mich am meisten fasziniert. Haben Sie schon von seinen abstrakten Werken gehört, die auf Baumrinden basieren?, fragt er geheimnisvoll.
- Nein, noch nie! Worum handelt es sich dabei? Und ich dachte, ich würde alles von Miller White kennen…
- Alles von White kennen?
Spöttisch zieht er eine Augenbraue hoch, was ich nicht ganz verstehe und wechselt das Thema.
Neun Stunden später kommt es mir so vor, als wären wir gerade vom Flughafen Roissy losgeflogen, da fordert uns die Stewardess schon auf, uns wieder anzuschnallen, weil wir gleich landen würden. Keiner von uns beiden hat während des Flugs auch nur eine Sekunde geschlafen.
- Ich werde jetzt aufhören, Sie in Beschlag zu nehmen. Den Anblick, den Sie vom Fenster aus haben, verdient Ihre volle Aufmerksamkeit.
Auch wenn seine Stimme warm klingt, so hat sie doch etwas sehr Bestimmendes. Ich weiß nicht, wie er das anstellt, aber man begreift sofort, dass er keinen Widerspruch duldet. Ich ziehe mich folglich brav an ein Fenster zurück und während ich mich in der Betrachtung der türkisenen Küsten verliere, schweifen meine Gedanken ab.
Dieser Mann ist der Inbegriff des Charmes. Er weiß schon alles über mich und ich habe eigentlich fast nichts über ihn erfahren, außer dass er Geschäftsmann und noch keine dreißig ist. Mit so viel Charisma ist es für ihn wahrscheinlich leicht, eine Reisebegleitung zu finden, mit der er sich unterhalten kann, um die Zeit totzuschlagen. Aber ich habe zwischen uns auch eine Art „Sicherheitsabstand“ gespürt: Er antwortet auf keine direkte Frage, spricht gern über das, was ihm gefällt, jedoch überhaupt nicht darüber, wer er eigentlich ist, und er kann gleichermaßen distanziert und herzlich sein. Ich hätte beispielsweise nicht gern in der Haut des Stewards gesteckt, der gerade ein bisschen Kaffee auf meiner Kleidung verschüttet hat.
Als wir landen, sind meine Augen noch immer tief in das Blau versunken, das sich hinter der Landebahn auftut. Ich lächle bei dem Gedanken, dass mir ein ganzes Jahr zur Verfügung steht, um diese traumhafte Landschaft zu genießen. Ich drehe mich um, um Mister Unglaublich diese Gedanken mitzuteilen, aber als ich gerade den Mund öffne, um unsere Unterhaltung fortzuführen, bemerke ich, dass alle um mich herum schon aufgestanden sind. Und was ihn betrifft: Er ist verschwunden.
Nicht einmal verabschiedet hat er sich.
Ich sinke in mir zusammen. Natürlich hätte ich damit rechnen müssen. Ich war sein Zeitvertreib für den Flug, mehr nicht.
Was hast du denn erwartet, Sol?
Ich versuche also, den Teil von mir, der tief enttäuscht ist, zu ignorieren. Und schließlich ist die Landschaft, die mich willkommen heißt, ein wirklich schöner Trost.
Als ich meinen Sitz verlasse, sehe ich auf dem leeren Platz meines schönen Nachbarn einen kleinen weißen Zettel. Mich packt eine heftige Neugier und obwohl ich weiß, dass mich das eigentlich nichts angeht, greife ich nach dem Papierstück. Die Vorderseite ist leer, aber auf der Rückseite der Karte füllt eine gleichmäßige, schöne Handschrift das Papier.
Auf der Karte steht: „Sie sind ganz schön neugierig, Mademoiselle. Wer sagt denn, dass diese Karte für Sie ist? Danke für diese wunderbaren Stunden. W.B.“
Ganz unten auf der Karte ein weiterer Satz: „P.S.: Ich hoffe, Sie mögen Überraschungen.“
2. Am Ende der Welt
Als ich in dem kleinen Flugzeug sitze, das mich nach Cat Island, meinem endgültigen Reiseziel, bringt, halte ich noch immer die Karte in meinen Fingern, die Mister Unglaublich zurückgelassen hat. Sie war wirklich für mich.
Aber als ich ihn in ein anderes kleines Flugzeug steigen sah, das natürlich viel luxuriöser als das meine war, wurde mir auch schlagartig klar, dass wir uns sicher nicht wiedersehen würden. Ich unterdrücke die bei diesem Gedanken aufkeimende Panik. Was während des Flugs passiert ist, war so intensiv und gleichzeitig fühlte es sich so natürlich, so einfach an, dass mich die bloße Vorstellung entsetzt, es womöglich nicht noch einmal zu erleben. Ich bemühe mich also mit mäßigem Erfolg, mein Interesse auf das zu richten, was um mich herum passiert, um der drohenden emotionalen Verwirrung keine Chance zu geben.
Zum Glück ist der sich meinen Augen bietende Anblick wirklich faszinierend. Ein paar hundert Meter unter mir fließen blaue, grüne und türkisene Wogen in allen erdenklichen Farbnuancen spiralförmig ineinander. Die Wellen, die sich am Rand des Korallenriffs brechen, säumen die Küsten mit schaumigen Fransen und ich genieße jede einzelne Sekunde. Mir ist sehr wohl klar, welches unverschämte Glück ich in diesem Augenblick habe.
Ein paar Minuten nachdem ich dieses Mal wirklich auf festem Boden gelandet bin, sehe ich schon den blonden Schopf von Sabine, die auf- und abspringt, damit ich sie nicht übersehe. Als ich samt Gepäck vor meiner Tante stehe, fällt sie mir um den Hals.
Sabine ist ein ganz kleines Persönchen. Ich habe sie noch nie mit gekämmten Haaren gesehen. Mit ihrem sonnengebräunten Teint erinnert sie an einen echten Piraten und ihr Blick drückt diese ganz besondere Mischung aus Härte und Liebe aus, die ihre Persönlichkeit perfekt beschreibt.
- Oh mein Gott, Sol! Wie schön du bist! Du wirst jedes Jahr hübscher, ruft sie, bevor ich sie überhaupt begrüßen kann. Bei deinen strahlenden Augen und rosa Wangen kann man kaum glauben, dass du gerade neun unbequeme Stunden im Flugzeug verbracht hast. Und in dieser Jeans hast du eine wirklich makellose Figur. Was ist aus der Sol geworden, die ich als Teenager kannte?
Ich muss mich lachend einmal um meine eigene Achse drehen und Sabine fügt fröhlich hinzu:
- Ich bin so glücklich, dass du da bist. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich auf dich gefreut habe.
Ihre Freude ist ansteckend. Ich küsse sie überschwänglich auf beide Wangen und rufe:
- Sab! Was für ein traumhafter Ort!
- Oh! Du hast ja fast noch nichts davon gesehen! Komm, beeilen wir uns.
Während wir über die Neuigkeiten aus der Familie sprechen, fahren wir an einem Strandabschnitt voller kleiner Restaurants vorbei zu einem winzigen Hafen. Wir betreten einen Steg, an dessen Ende ein kleines Boot festgebunden ist. Bei näherem Betrachten gewinnt es nicht unbedingt mein vollstes Vertrauen. Dummerweise verkündet Sabine gerade in diesem Augenblick voller Stolz:
- Darf ich vorstellen: Das ist Axolotl, mein treuer Axolotl.
Angesichts meiner perplexen Miene fügt meine Tante unbekümmert hinzu:
- Zieh nicht so ein Gesicht, du wirst lernen müssen, mit ihm zu fahren. Und er ist in viel besserem Zustand als du denkst. Pass auf!
Natürlich falle ich fast ins Wasser, als ich mit einem großen Schritt vom Steg auf das Boot steige. Die angeblichen Qualitäten dieses Bootes überzeugen mich wirklich überhaupt nicht. Mein Gesichtsausdruck scheint Sabine zu amüsieren. Aber da sie zu wissen scheint, was sie tut, bin ich schon ein wenig beruhigter. Als wir das Gepäck aufgeladen haben, startet sie den Motor, lässt mich die Leinen losbinden (zum Glück komme ich mit dieser Aufgabe problemlos zurecht) und dann fahren wir auch schon los. Ich gebe zu, dass diese unerwartete Spritztour an Cat Islands Stränden entlang atemberaubend ist.
- Schau, man sieht schon Hannah Beach.
- Sab, wäre es nicht einfacher mit einem… Auto?
- Einfacher? Man merkt, dass du noch nie auf Cat Island warst. Wenn du siehst, in welchem Zustand die Straßen dort sind, wirst du verstehen, was ich meine. Aber, Gott sei Dank, ändert sich das gerade. Stell dir vor, wir haben einen anonymen Wohltäter.
Der sarkastische Ton in ihrer Stimme macht mich neugierig.
- Einen Wohltäter?
- Einen Typen, der ein Vermögen für die Sanierung der Insel ausgibt. Meiner Meinung nach ist diese extreme Großzügigkeit schon ein wenig verdächtig. Na ja. Fangen wir jetzt lieber nicht mit den politischen Angelegenheiten auf der Insel an, davon wirst du noch früh genug hören. Schau lieber mal nach rechts, da sieht man schon unser Haus.
Ich sehe meine Tante an. Sie hat etwas von einem Robinson Crusoe. Sie ist ganz klein und rundlich. Neben ihr komme ich mir mit meinen auch nicht sehr großen Einsfünfundsechzig wie eine Riesin vor. Ihr Teint ist von der Sonne gegerbt und ihr ungleichmäßig geschnittenes, halblanges Haar, das von Natur aus kastanienbraun ist, ist durch die Sonne ganz blond geworden und vom Wind wild zerzaust. Sie trägt eine lange blaue Tunika und eine schon leicht abgewetzte Caprihose, in der man ihre für eine Frau ihres Alters unglaublich muskulösen Beine sieht. Wir haben sehr ähnliche Augen, sie sind das Markenzeichen unserer Familie: große, blaue, fast schon zu helle Augen. Mir gefällt Sabines seltsame Schönheit, die Männlichkeit und Weiblichkeit verbindet.
Wenige Minuten später erkenne ich Sabs eindrucksvollen Wohnsitz wieder, den ich so oft auf Fotos gesehen habe. Das bezaubernde Haus im Kolonialstil ist strahlend weiß. Vor uns erstreckt sich mitten unter den Palmen eine riesige überdachte Terrasse bis zum Strand. Als wir an dem kleinen Steg vor dem Haus anlegen, dreht sich Sabine zu mir und sagt lachend:
- Wie kann es sein, dass du noch nicht im Wasser bist? Genieße deinen Nachmittag, mein Schatz. Ich kümmere mich um dein Gepäck und wir essen, wann immer du Lust hast.
- Sab, ich bin ein ganzes Jahr hier. Zeig mir lieber das Haus, davon träume ich schon lange.
- Oh! Na wenn du sogar schon davon träumst, dann machen wir das. Aber ich befürchte, dass du ein wenig enttäuscht sein wirst. Komm, ich führe dich herum.
Enttäuscht? Warum in aller Welt sollte ich enttäuscht sein?
Wir gehen den Strand hoch, ohne zu sprechen, weil ich über alles, was ich sehe, in Entzückung gerate. Der Sand ist so weich wie Samt und so heiß, als käme er gerade aus dem Ofen. Die Sonne alleine würde wahrscheinlich auf der Haut brennen, aber sie wird von einer angenehmen leichten Brise begleitet. Sogar meine Haare, die mir ums Gesicht flattern, scheinen sich zu freuen. Meiner typischen Haut der Rothaarigen mit ihren Hunderten von Sommersprossen und meinen hellen Augen hingegen scheint eine Qual bevorzustehen. In dieser Hitze will ich bloß noch eins: in meinen Badeanzug hüpfen, einen kurzen Rock überziehen und in meine Sandalen schlüpfen.
Direkt neben dem Strand gehen wir unter einem kleinen Holzsteg durch, der zu einer langen Reihe von Türen führt: Hier befinden sich die Gästezimmer des Hauses. Bei einem Blick aus der Nähe weiß ich langsam, was Sab vorher mit ihrer Andeutung meinte: Die blaue Farbe blättert an einigen Stellen vom Geländer ab, die Kissen auf den Sesseln sind auch nicht mehr unbedingt nagelneu und auf dem kleinen weißen Holzgang finden sich hier und da Rostspuren.
Aber natürlich bin ich deswegen keineswegs enttäuscht.
Mein Zimmer im Erdgeschoss liegt auf der einen Seite zum Strand, auf der anderen zu den Dünen und als ich die große Glastür öffne, stehe ich in einem eigenen kleinen Wohnzimmer. Was will ich mehr? Es ist besser, als ich es mir hätte träumen lassen. Als ich das türkisene Meer nur ein paar Meter von mir entfernt betrachte, würde ich am liebsten vor Freude losschreien.
- Sab?
- Ja?
- Wenn ich das Meer schon direkt vor der Nase habe, gehe ich jetzt doch baden…
- Das gefällt mir schon besser! Wenn du fertig bist, kommst du einfach zu mir auf die Terrasse.
In weniger als zwei Sekunden habe ich meinen Badeanzug und meine Sandalen angezogen, mir ein Badetuch geschnappt und marschiere von meiner Terrasse aus direkt zum Meer.
Das Wasser am Ufer ist so warm, dass ich vor Glück zittere. Ich lasse mich auf dem Rücken treiben, meine Augen verlieren sich im Leeren und in meinen Kopf schwirren unzählige Gedanken und Eindrücke herum.
Als ich wieder zum Haus hochgehe, steigt mir der süße Duft von gegrillten Meeresfrüchten in die Nase. Sab hat groß aufgekocht: Zwei wundervolle gegrillte Langusten an Knoblauchbutter erwarten uns. Aber bevor ich mich weiter daran erfreuen kann, schlägt meine Tante einen ernsten Ton an:
- Sol, du hast noch nicht alles gesehen, aber ich glaube, du hast verstanden, dass das hier nicht nur Urlaub wird.
- Meinst du die Instandhaltung des Hauses?
- Des Hauses und der Bar! Handwerker kosten hier ein Vermögen und Personal ist schwer zu finden. Die kompetenten Fachkräfte bevorzugen die großen Hotels und die Feriendörfer.
Erst jetzt merke ich, wie besorgt meine Tante aussieht… und ich stelle mir endlich die Frage, an die ich schon viel früher hätte denken müssen: Wie werde ich dir helfen können, Sab, ich, die buchstäblich keine Ahnung von nichts hat?
Der Gedanke, dass ich tatsächlich von zuhause weg bin, mein Studium abgebrochen und Robin zurückgelassen habe, der sich nur wünschte, mich glücklich machen zu dürfen, und dass nun Tausende von Kilometern zwischen mir und meinen Lieben liegen, bedrückt mich plötzlich.
Sab ist wahrscheinlich mein plötzliches Unwohlsein aufgefallen, denn sie wechselt unmittelbar das Thema.
- Mein Schatz, du brauchst Schlaf. Geh dich jetzt ein wenig ausruhen. Wir sprechen ein anderes Mal über diese katastrophale Situation. Tut mir leid, dass ich dir deine ersten Stunden auf Hannah Beach so verderbe.
- Sab, du verdirbst mir gar nichts. Ich bin deinetwegen gekommen, das weißt du. Aber du hast recht, ich sollte ein wenig schlafen.
Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, als ich, noch immer im Halbschlaf, in den Flügel des Hauses gehe, in dem Sab sich eingerichtet hat. Als sie mich sieht, steht sie lächelnd auf.
- Da braucht wohl jemand dringend einen Kaffee.
Ich strecke mich noch einmal.
- Sehr gerne. Wie spät ist es eigentlich?
- Schon fast neun Uhr. Das überrascht mich, denn normalerweise wachen die Leute nach ihrer ersten Nacht schon im Morgengrauen auf. Ich dachte, du wärst schon im Meer, wenn ich aufstehe.
Von wegen. Schließlich habe ich gestern im Flugzeug keine einzige Minute geschlafen.
Plötzlich kommt mir meine unerwartet verlaufene Reise wieder ins Gedächtnis. Oder besser gesagt, William Burton. Dabei muss ich unwillkürlich lächeln. Schon der bloße Gedanke an ihn lässt mich richtig wach werden. Sabine scheint das auch aufzufallen, denn sie sagt:
- Es ist schön, dich so lächeln zu sehen, junge Dame. Ich hoffe, du fühlst dich fit, denn wir haben heute einiges zu tun. Als erstes muss ich dir zeigen, wie man mit Axolotl umgeht. Dann fahren wir einkaufen, weil heute Nachmittag zwei Gäste ankommen. Danach kümmern wir uns um die Bar, die um achtzehn Uhr öffnet und schließt… na ja, wenn eben alle gegangen sind.
Sabine reicht mir meinen Kaffee und lächelt:
- Hier mein Schatz, herzlich willkommen auf den Bahamas! Ich kann es noch immer kaum fassen, dass dich deine Mutter mir wirklich anvertraut hat.
Oh! Gefährliches Terrain! Dafür ist es zu früh.
Ich habe nicht vor, in dieses Thema einzusteigen.
- Aber wie du siehst, bin ich hier. Und ich kann es kaum erwarten, mich in die Arbeit zu stürzen. Womit fangen wir an? Mit einer Lektion Axolotl?
Sabine nickt.
- Wie du willst. Los geht’s.
Aber in unserem Eifer werden wir plötzlich von einer männlichen Stimme unterbrochen:
- Entschuldigen Sie, ich suche Miss Delacourt.
Sabine und ich schauen uns erstaunt an, bevor ich stammele:
- Ja… das bin ich.
Der Unbekannte lächelt mich an, bevor er sagt:
- Wenn das so ist, habe ich ein Paket für Sie.
- Ein Paket… für mich? Sind Sie sicher?
- Ganz sicher, Miss, antwortet er und gibt mir einen großen, ziemlich schweren weißen Briefumschlag, auf dem nichts, wirklich gar nichts, geschrieben steht.
Dann spricht er weiter:
- Ihr Paket ist ziemlich groß, wenn Sie also einverstanden sind, lasse ich Sie diesen Brief lesen, während ich meinen Lieferwagen auslade.
Sabine ist genauso überrascht wie ich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wer außer meinen Eltern kennt meine neue Adresse? Ich bin mir sicher, dass ich sie niemandem gegeben habe… Vor den belustigten Augen meiner Tante öffne ich also die Post, die zu diesem geheimnisvollen Paket gehört. Der Umschlag ist ziemlich dick und enthält mehrere Blätter. Ich lasse mich auf einen Sessel nieder und lege den Inhalt auf meinen Schoß.
Als erstes ziehe ich eine Landkarte heraus. Beim Auseinanderfalten sehe ich, dass es sich um eine Karte von Cat Island handelt. Aber auf ihr sind unzählige Kreuzchen und andere kryptische Symbole eingezeichnet. Wer sollte mir so etwas schicken? Dann ziehe ich aus einem zweiten Umschlag ein Foto, das ich sofort erkenne. Es fühlt sich an, als würde mein Magen eine Pirouette drehen: Miller White. Das Foto ist auf der Rückseite nummeriert… und signiert.
Okay, jetzt ist der richtige Moment, um auszuflippen.
Sabine macht neben mir große Augen, stellt jedoch keine Fragen. Mein Herz schlägt wie verrückt. Dieses Foto muss ein Vermögen wert sein und ich errate seinen Absender auch ohne die beiliegende Karte. Das Blut pocht wild in meinen Schläfen und als ich die Karte umdrehe, merke ich, wie meine Hand leicht zittert.
In der mir bereits vertrauten gleichmäßigen Handschrift steht geschrieben:
„Sie werden Cat Island genauso lieben wie ich. Ich dachte, dieses Foto würde Ihnen vielleicht gefallen. Jetzt sind Sie dran: Finden Sie heraus, um welchen Strand es sich auf dem Foto handelt. Ich habe auf der Karte ein paar Hinweise verstreut, die Ihnen beim Suchen helfen, aber diesem Brief liegt noch ein zusätzliches Indiz bei.“
Ein weiterer Hinweis? Ich durchwühle den Umschlag auf der Suche nach einem weiteren Blatt, aber da ist nichts. In der Hoffnung, Sabine hätte vielleicht irgendeine Antwort, schaue ich sie fragend an. Meine Verwunderung muss mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn sie lacht laut auf und sagt:
- Willst du nicht dein geheimnisvolles Paket öffnen?
Richtig, das Paket, daran hatte ich schon gar nicht mehr gedacht…
Hinter dem Haus wartet der Bote auf uns. Am Eingangstor steht ein prächtiger Motorroller aus Holz. Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt. Trotz meiner Verwirrung denke ich in diesem Augenblick, dass der Bote kein schlechtes Leben hat, wenn er sich so ein Gerät leisten kann.
- Miss, hier ist Ihre Lieferung.
Was? Wie, meine Lieferung?
Der Bote zeigt auf den Motorroller.
- Sie müssten bitte hier unterschreiben.
- Entschuldigen Sie, das muss ein Irrtum sein.
- Wenn Sie Solveig Delacourt sind, versichere ich Ihnen, dass alles seine Richtigkeit hat. Diese Sendung ist an Sie adressiert.
„Ich hoffe, Sie mögen Überraschungen.“ Ich erinnere mich an das P.S. auf der Karte aus dem Flugzeug. In diesem Fall kann man wohl tatsächlich von einer Überraschung sprechen. Ich bin mir nur noch nicht sicher, ob diese Art von Überraschung so ganz meinem Geschmack entspricht.
Wenige Augenblicke später ist der Bote weg und da stehen wir nun mit dieser solarbetriebenen Luxusmaschine. Dem Gerät liegen auch eine detaillierte Betriebsanleitung sowie ein Helm bei, aber ich bin immer noch zu verblüfft, um mich damit zu beschäftigen.
Sabines Stimme reißt mich aus meinen Gedanken:
- Na so was! Was für eine spektakuläre Ankunft auf unserer Insel du hinlegst! Hast du viele Verehrer dieses Kalibers? Warne mich vor, dann lasse ich sofort einen Schuppen bauen, in dem du die Geschenke deiner Bewunderer unterstellen kannst!
Ich werde rot, aber der spöttische Ton meiner Tante hilft mir, das Ganze mit ein wenig Abstand zu betrachten. Ich bin ihr vor allem dankbar, dass sie nicht weiter nachbohrt.
- Solveig, wir haben heute viel Arbeit. Vielleicht können wir uns erst ein bisschen später um dieses Überschallgefährt kümmern?
- Du hast recht, Sab, fangen wir an. Ich zieh mich nur schnell an und komme in zehn Minuten nach.
Unter der Dusche versuche ich, meine Gedanken etwas zu ordnen, was nicht unbedingt einfach ist, denn sie sind ein komplexes Gebilde aus verschiedenen Schichten, die teilweise ineinander verworren sind und einander widersprechen. Nach ein paar Minuten kann ich aus ihnen jedoch vier Schlüsse ziehen.
Erstens:
Der hysterische Teenager in mir ist zu fröhlich, um ganz ernst genommen zu werden.
Zweitens:
Ich bin von diesen extravaganten Geschenken unangenehm berührt. Es ist zu viel. Zu teuer. Zu überladen. Zu… aufdringlich.
Drittens:
Wie hat er meine Adresse herausgefunden? Ist er auf der Insel? Hat er jemanden beauftragt, mir nachzuspionieren? Warum gibt er mir keine Möglichkeit, ihm zu antworten. Diese Rätsel bringen mich aus der Fassung.
Viertens:
Immerhin, eine Schatzkarte. Ist das nicht das Romantischste, was man mir je geschenkt hat? Okay… die Stimme des hysterischen Teenagers in mir ist dominanter als erwartet.
3. Wer sind Sie?
Vier Tage sind seit William Burtons seltsamer Post vergangen. Eine Ewigkeit. Wenn ich auch noch so sehr versucht habe, dem Ganzen nicht so viel Bedeutung beizumessen, geht mir die Geschichte doch nicht aus dem Kopf. Es ist, als bedecke ein Schleier all meine Gedanken und Gesten: Sein Bild schwebt über allem, ich werde es nicht los und wenn ich mich nur daran erinnere, wie sich unsere Hände zufällig berührten, finde ich mich in einer wohligen Träumerei wieder. Ich schwöre, dass ich wirklich versuche, Abstand zu gewinnen, aber nichts funktioniert. Meine Gedanken kreisen unaufhörlich um seine braunen Augen, die zarten Ambra-Töne seines Parfums und dieses Lächeln.
Wenn ich an die Nachricht denke, die Violaine mir gerade geschickt hat, ist sie wohl nicht die Richtige, um mich aus diesem Gedankenkarussell zu befreien. Ich frage mich, ob es eine gute Idee war, ihr all das zu erzählen.
Natürlich war es richtig, wofür hat man denn sonst eine beste Freundin?


Von: Violaine.Bort@gmail.com

An: Sol.delacourt@gmx.com

Betreff: Schiff ahoi!

 

Hey Kleines! Ich warte auf Neuigkeiten. Tu nicht so, als hättest du vergessen, mir von Mister Unglaublich zu erzählen. ICH KENNE DICH.

Du fehlst mir,

Violaine

P.S.: Ich werde mein restliches Leben lang auf dich neidisch sein, aber danke für die Fotos.



Unabhängig von ihrem Inhalt sind Violaines Emails für mich immer wie ein warmer Glücksregen.


Von: Sol.delacourt@gmx.com

An: Violaine.Bort@gmail.com

Betreff: Re: Schiff ahoi!

 

Nichts Neues aus dem sonnigen Hannah Beach. Ich wüsste nicht, warum ich dir nochmal etwas über diesen Kerl schreiben sollte, der, wenn du es genau wissen willst, vor allem durch seine Abwesenheit glänzt. Übrigens wäre ich dir sehr dankbar, wenn du nicht alle zwei Minuten mit diesem Thema anfangen würdest, dann würde ich nämlich auch nicht ständig daran denken.

Ich sende dir tausend Küsse von den Bahamas,

Sol



Ich klicke auf „Senden“. Ich habe noch nicht einmal die anderen Emails meiner Freunde gelesen, als schon eine flapsige Antwort in meinem Postfach aufblinkt:


Von: Violaine.Bort@gmail.com

An: Sol.delacourt@gmx.com

Betreff: LÜGNERIN!!!!!!!

 

Ich weiß genau, dass du an nichts anderes denkst. Sonst wärst du nämlich keine Frau. Heute Abend, in deiner Zeitzone 17:00 Uhr, will ich mit dir skypen. Ich werde keine Entschuldigung akzeptieren.

V.



Ich seufze laut. Sie hat natürlich recht. Wenn ich nicht so viel anderes zu tun hätte, würde es wahrscheinlich sogar Züge einer Besessenheit annehmen und ich würde mich noch alberner fühlen. Oh! Und ich muss auch endlich meine Tasche auspacken.


Von: Sol.delacourt@gmx.com

An: Violaine.Bort@gmail.com

Betreff: Wenn du es genau wissen willst…

 

Ich weiß nicht was am schlimmsten ist: das Unbehagen in mir, weil ich mich irgendwie… beobachtet fühle? Oder dass ich seit vier Tagen nichts von ihm gehört habe? Oder dass ich mich wie ein Teenager fühle, der einen Schauspieler anschmachtet, also eine geheimnisvolle, überlegene und unerreichbare Person?

Habe ich Ihre Fragen zu Ihrer Zufriedenheit beantwortet, Frau Inspektor?

Sol

P.S.:

- Heute Abend ist es wirklich unmöglich, ich habe keine einzige Minute frei. Wie sieht es morgen bei dir aus?

- Von allen drei ist die Karte mein absolutes Lieblingsgeschenk: Ich hätte nie gedacht, dass mir jemand einmal eine Schatzkarte schenkt.

- Schlag mir bloß nicht vor, mich bei ihm zu melden, daran habe ich auch schon gedacht. Allein der Gedanke, dass ich mir eine Abfuhr einhandele, lässt mich vor Schreck erstarren. Das mache ich also auf keinen Fall.



Energisch klappe ich meinen Laptop zu. Ich habe unglaublich viel Arbeit im Haus. Seit Stunden zermartere ich mir den Kopf auf der Suche nach einem Abrechnungskonzept, das man gleichzeitig für das Gästehaus und die Bar verwenden kann, die bisher noch eine getrennte Buchhaltung haben. Sabine hat tausend Talente, aber ich habe keinen Zweifel mehr daran, dass Verwaltungsangelegenheiten nicht dazu gehören.
- Sol, hast du eine Minute?
Sie betritt gerade mein improvisiertes „Büro“, in dem ich tagsüber arbeite: ein kleiner Tisch im hinteren Teil der Bar mit Sicht auf den Strand.
- Ja.
- Ich möchte dir etwas vorschlagen. Aber eigentlich hast du gar keine Wahl, du musst sowieso Ja sagen.
- Ja.
Sie lacht.
- Warte, ich will dir mein Projekt trotzdem noch vorstellen! Ich möchte eine Party organisieren.
- Eine Party? Was ist der Anlass?
- Na ja, du bist der Anlass, sagt meine Tante zögerlich.
- Oh! Sab, ich weiß nicht, ob…
- Zu spät, du hast gerade schon Ja gesagt, unterbricht sie mich schelmisch.
Dann fügt sie etwas ernster hinzu:
- Hör mal, ich habe Angst, dass du dich langweilst, wenn du hier die ganze Zeit alleine arbeitest. Du musst Leute kennenlernen und ich möchte dir meine Freunde vorstellen.
Ich seufze. Das ist so nett von Sabine.
- In diesem Fall beuge ich mich meinem Schicksal, Tantchen. Vielen Dank. Sag mir, was ich machen soll.
- Also… ich habe schon ein wenig mit den Vorbereitungen angefangen und… die Party ist heute Abend.
- Heute Abend? Aber…
- Kein Grund zur Panik, ich habe an alles gedacht. Wir müssen nur noch ein wenig den Saal dekorieren und die Häppchen vorbereiten. Wir haben den ganzen Nachmittag dafür.
- Aber… was ist mit…
Oh mein Gott!
Ich erstarre. Im Türrahmen taucht plötzlich eine Silhouette auf, die ich unter tausenden sofort erkennen würde. Braunes, lockiges Haar, etwas über einen Meter achtzig groß, breite Schultern wie die eines Models, die in einem unverschämt engen weißen T-Shirt stecken… Und dann dieses Lächeln.
Als Sabine mein verdutztes Gesicht sieht, dreht sie sich um. Ihre Gesichtszüge entgleiten ihr kurz vor Überraschung, aber das ist noch nichts im Vergleich zu der Miene, die sie aufsetzt, als ich den Namen unseres unerwarteten Besuchers ausspreche. Aber sie fängt sich im Nu wieder, räuspert sich und verkündet:
- Sol, ich muss schnell etwas besorgen. Treffen wir uns gegen fünfzehn Uhr hier? Mach dir einen schönen Nachmittag, heute ist dein Tag.
Ohne eine Antwort abzuwarten, räumt sie hastig das Feld.
Ich versuche auszublenden, dass ich mich heute nicht besonders hübsch zurechtgemacht habe, und stehe auf, um William zu begrüßen. Dabei bemühe ich mich, möglichst locker zu wirken.
- Guten Tag. Was für eine Überraschung, sage ich in einem hoffentlich gleichgültig klingenden Ton.
- Bonjour Mademoiselle. Hier wohnen Sie also. Gefällt es Ihnen hier?, antwortet er ruhig, ohne mit dem Lächeln aufzuhören.
Mein Gott, wie gut er aussieht…
- Ja, Mister Burton, es gefällt mir hier sehr gut. Cat Island scheint eine wundervolle Insel zu sein. Möchten Sie etwas trinken?
William kommt näher – seine Bewegungen erinnern mich wieder an die Anmut eines Panthers – und setzt sich auf den Stuhl direkt mir gegenüber. Seine braun-grünen Augen suchen die meinen und sein Blick ist so durchdringend intensiv, dass ich ihm kaum standhalten kann. Ich setze mich rasch wieder und versuche die unkontrollierbare Hektik auszublenden, die von mir Besitz ergreift und mich so verletzlich macht, wenn ich in seiner Nähe bin. Aber auf eine köstliche Art verletzlich. Er antwortet mir mit seiner tiefen, ruhigen Stimme:
- Nein danke. Ich wollte Ihnen einfach nur… Guten Tag sagen.
Sag mal, Sol, solltest du nicht etwas wütend auf diesen Typ sein?
- Solveig?
- Entschuldigung. Ich… war gerade in Gedanken. Wollen Sie etwas trinken?, frage ich ihn wie in Trance.
Er lächelt, fast ein wenig spöttisch.
- Nein, danke. Immer noch nicht.
Die Unterhaltung gestaltet sich bei Weitem nicht so einfach wie beim letzten Mal. Es entsteht eine Gesprächspause. Ich möchte ihm gerne so vieles sagen, aber es ist, als hätten sich alle Gedanken in meinem Kopf ineinander verworren, so dass ich nur Folgendes herausbringe:
- Das hätten Sie nicht tun sollen. Also ich meine den Roller.
Mein Ton ist schärfer als beabsichtigt. Ich bereue meine Äußerung sofort, als ich sehe, wie sich sein schönes Gesicht plötzlich verdunkelt.
- Ich wollte Ihnen nur eine Freude machen. Aber anscheinend habe ich mich geirrt, sagt er und zieht die Augenbrauen hoch.
- Nein! Ich meine… doch. Oh! Das wollte ich nicht sagen, erwidere ich und werde vor Verwirrung ganz rot.
Da er immer noch schweigt, denke ich, noch etwas hinzufügen zu müssen.
- Es ist nur so… ich fühlte mich, ich weiß nicht… irgendwie verfolgt. Wie haben Sie denn meine Adresse herausgefunden?
- Verfolgt? Aber nein, nicht doch. Was Ihre Adresse betrifft, ich habe da, formulieren wir es so, einige Kontakte für solche Angelegenheiten. Ich dachte nicht, dass Ihnen das Unbehagen bereiten würde, sagt er und wirkt ehrlich überrascht.
- Und… all diese Geschenke. Warum?
- Haben Sie sich nicht gefreut?
- Doch, natürlich. Wie sollte ich mich bei solchen Aufmerksamkeiten nicht geschmeichelt fühlen? Aber das ist nicht das Problem! All das kostet ein Vermögen. Ich kann das nicht annehmen.
- Natürlich können Sie das, insistiert er. Ich habe das Foto von White aus einer Laune heraus gekauft und es lag seit Jahren in einer Schachtel herum. Da Sie so begeistert von seinen Bildern waren, erschien es mir ganz selbstverständlich, es Ihnen zu schenken. Und was den Motorroller betrifft: Ich schenke Ihnen doch keine Schatzkarte von Cat Island, ohne Ihnen die passenden Mittel bereitzustellen, die Insel zu erforschen.
Ja, so gesehen macht das Ganze schon mehr Sinn.
Die fröhliche Leichtigkeit, mit der er das sagt, überzeugt mich. Er spricht wie ein Kind, das ein Spiel erklärt. Der Groll, den ich in mir hatte, löst sich auf und ich beruhige mich.
- Danke für die Karte. Ich freue mich schon darauf, die ganzen Wunder zu entdecken, die sie erwähnt haben, sage ich und meine es auch so. Was den Roller angeht, kann ich ihn als eine Art Leihgabe betrachten?
- Kommt gar nicht in Frage. Er gehört Ihnen, sagt er bestimmt. Aber ich wollte gerade vorschlagen, Ihnen heute Nachmittag die Insel zu zeigen.
Ja! Ja! Ja! Aber nein, du musst eine Party vorbereiten, Sol.
- Leider… kann ich nicht. Meine Tante, die Sie gerade kennengelernt haben, veranstaltet heute Abend eine Feier. Ich muss ihr bei den Vorbereitungen helfen, murmle ich enttäuscht.
- Ich verstehe.
Mir muss meine Enttäuschung ins Gesicht geschrieben stehen. Jedoch sieht man diesem Mann an der Art, wie er die Augenbrauen hochzieht, an, dass er es nicht besonders schätzt, wenn man ihm irgendetwas abschlägt.
Übrigens akzeptiert er meine Absage auch nicht wirklich und setzt zu einem neuen Vorschlag an:
- Aber Sie werden doch wenigstens etwas mit mir trinken gehen? Um vierzehn Uhr? Sagen Sie nicht Nein, sonst denke ich, dass Sie immer noch wütend auf mich sind, befiehlt er lächelnd und sieht mir tief in die Augen.
Sein unwiderstehlicher Blick dringt wie eine glühend heiße Klinge in mich.
Sie bekommen wohl immer, was Sie wollen, Mister Burton.
Ich merke, wie ich ein wenig rot werde. In seinem triumphierenden Blick sehe ich, dass er weiß, dass er gewonnen hat. Ich kapituliere:
- In Ordnung, Mister Burton.
Sein Gesicht hellt sich wieder auf und im Gewinnerton sagt er zu mir:
- Perfekt. Wir treffen uns gleich dort, wo die Mittagssonne die Welt in reines Gold verwandelt.
Ihm scheinen Rätsel Spaß zu machen. Und da schickt er sich auch schon an zu gehen. Als er an der Tür angekommen ist, fügt er hinzu:
- Ich muss jetzt los. Bis gleich, ich zähle auf Sie!
Als ich ein paar Sekunden später wieder klar denken kann, stürze ich mich an den Computer.
Dort, wo die Mittagssonne alles in reines Gold verwandelt.
Woher soll ich wissen, was er meint? Im Internet ergibt die Suche nach „Mittagssonne“, „Goldmine“, „Ort Gold Bahamas“ und „Gold Cat Island“ keine Treffer. Aber plötzlich erinnere ich mich an etwas, was mein Vater sagte, als er mir versprach, dass wir eines Tages Sabine auf Cat Island besuchen würden. Er sprach von einem Restaurant, das sich in Gold verwandelt.
Ich gebe nun „Restaurant Gold Cat Island Bahamas“ in die Suchmaschine ein.
Ich habe es gefunden!
Ich finde sofort einen Link zu einem Hotel, dessen Fassade von einer Art Glimmer überzogen ist, die wie Gold glänzt, wenn das Licht in einem bestimmten Winkel einfällt. Einen Augenblick später habe ich auch schon die Adresse. Es ist das Grand Hotel in Long Bay. Der Karte nach zu urteilen, ist es zu Fuß zu weit. Eigentlich wäre der Roller, der hinter dem Haus steht, dafür perfekt, aber das trotzige Kind in mir weigert sich immer noch, ihn zu benutzen. Ich nehme das Rad.
Schnell ziehe ich ein kurzes wassergrünes Musselinkleid über, das einen sehr vorteilhaften Kontrast zu meiner roten Mähne bildet, die ich zu einem Dutt hochgesteckt habe. Ich schlüpfe in meine silberfarbenen Ballerinas und schon bin ich auf dem Weg.
Vor dem Gebäude fühle ich mich plötzlich ganz klein. Das Grand Hotel ist ein moderner Palast. Man betritt es durch eine Art Garten, der eine Kombination aus Lichtskulpturen und Pflanzen ist. Ich gehe schüchtern durch die große Eingangshalle und gelange zu etwas, das wie ein futuristischer Wald aussieht. Die wohl durchdachte Anordnung der Spiegel lässt die Bäume in der Luft schweben und verteilt die Lichtreflexe der unzähligen Glassteine an der Wand in ihrem Laub.
Als ich schließlich in dem riesigen Innenhof vor der Bar stehe, ist es mir nicht mehr möglich, die Kulisse weiter zu bestaunen: Alles wird von seiner Anwesenheit überstrahlt. In einem Designersessel neben einem Tisch im Schatten eines großen Mandelbaums lehnt… William.
Aber er ist nicht allein. Eine junge Frau steht vor ihm und sie scheinen ein angeregtes Gespräch zu führen. Oder doch nicht: Sie ist sichtlich aufgebracht, während William souveräne Ruhe ausstrahlt. Ich habe das Gefühl, in eine Szene zu platzen, die mich nichts angeht und bleibe stehen. Aber als William mich bemerkt, steht er sofort auf, sagt noch etwas zu der jungen Frau, die ohne ein weiteres Wort verschwindet… Allerdings könnte ich schwören, dass sie mich am liebsten mit ihrem Blick töten würde.
Mister Unglaublich steht auf, um mich zu begrüßen.
- Wie ich sehe, haben Sie es problemlos gefunden. Was hat Sie auf die richtige Spur gebracht?
Seine warme Stimme durchdringt mich.
Wie schafft er das nur? Immer wenn wir zusammen sind, habe ich den Eindruck, dass ich unspektakuläre Person im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit stehe.
Schüchtern setze ich mich. Eine Flasche Champagner steht schon bereit und William füllt mein Glas, während ich ihm ausweichend antworte:
- Oh! Eine alte Erinnerung hat mich auf die Idee gebracht.
- Das macht mich neugierig, sagt er und blickt mir tief in die Augen.
- Ach, das ist nicht so spannend. Nur etwas, was mein Vater einmal gesagt hat. Vor langer Zeit erzählte er mir von einem Restaurant, das sich in Gold verwandelt, sage ich und mir ist es etwas unangenehm, einem fast Fremden eine Kindheitserinnerung zu verraten.
- Also, wie finden Sie es hier?
- Unglaublich schön. Aber die berühmte Fassade habe ich noch nicht gesehen, sage ich und versuche, meinen verschüchterten Blick unter Kontrolle zu bringen, als ich mich umsehe.
- Nichts leichter als das, dafür müssen Sie sich nur umdrehen. Aber der Effekt war vor einer Stunde viel intensiver.
Nach einer kurzen Pause sagt er leise, in einem Ton, in dem man normalerweise ein Geheimnis erzählt:
- Beim nächsten Mal wählen wir eine bessere Uhrzeit.
Beim nächsten Mal…
Mein Herz macht einen deutlich spürbaren Sprung.
Dann lehnt sich William leicht über den Tisch und füllt die Luft um mich herum mit seinem berauschenden Ambra-Duft, bevor er hinzufügt:
- Aber leider muss ich Sie ein weiteres Mal bitten, mich zu entschuldigen. Ein Notfall zwingt mich dazu, unser Treffen zu verschieben.
- Oh…, entfährt es mir traurig.
Meine Enttäuschung steht mir offenbar ins Gesicht geschrieben, denn William spricht sofort weiter:
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